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Naturkunde. 


Zoologiſche Forſchungen, auf einer Reiſe in 
Sicilien angeſtellt. 
Von Herrn Milne Edwards. 


Die Unterſuchungen in Betreff der Meerfauna Frans 
reich's, uͤber die ich der Academie oͤfters berichtet habe, hat— 
ten in'sbeſondere das Studium des Lebens und ſeiner Werk— 
zeuge bei den niedrig organiſirten Thieren zum Gegenſtande, bei 
denen ſtufenweiſe alle Functionen des Organismus einfacher 
werden und die Organiſation die verſchiedenartigſten Combinatio— 
nen darbietet. Um zoologiſchen Forſchungen dieſer Art obzulie— 
gen, reichte ich nicht mit in Spiritus aufbewahrten oder ge— 
trockneten Exemplaren aus, wie ſie von den Sammlern an 
die Naturaliencabinette eingeliefert werden, ich mußte die 
Thiere lebend beobachten und konnte daher nur an den Kuͤ— 
ſten mit Erfolg ſtudiren; denn die meiſten Arten, uͤber wel— 
che ich ſichere Auskunft zu erhalten wuͤnſchte, leben im See— 
waſſer. Die Zoepbyten, Mollusken, Würmer und Grufta= 
ceen des Canals la Manche und unſerer Kuͤſte des Atlan— 
tiſchen Oceans verſchafften mir lange Zeit Beſchaͤftigung 
vollauf; nachdem ich jedoch die Haupttypen der dort in 
Menge einheimiſchen Geſchoͤpfe wiederholt unterſucht, ent— 
ſtand in mir der Wunſch, die den waͤrmern Gegenden ei— 
genthuͤmlichen Arten mit jenen zu vergleichen, und zu dieſem 
Ende machte ich mehrere Reiſen an die Kuͤſten des Mittel— 
meeres, z. B. nach der Provence, Italien und Algier. Dort 
fand ich Thiere, deren innere Structur und phyſiologiſcher 
Mechanismus gar ſehr von dem abweichen, was ich im 
Norden angetroffen: allein Hinderniſſe, welche von durchaus 
örtlichen Umſtaͤnden abhingen, vermehrten noch die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ich bei Loͤſung meiner Aufgabe zu uͤberwinden 
hatte. Im Canale und ſelbſt an unſern weſtlichen Kuͤſten 
macht das Meer durch ſein periodiſches Zuruͤckweichen dem 
Beobachter die Schlupfwinkel zugaͤnglich, in denen ſich 
die meiſten der niedrig organiſirten Thiere aufhalten, mit 
deren Studium ich mich befaßte. Es war mir alſo ein Leich⸗ 
tes geweſen, mir deren zu meinen Arbeiten in hinreichender 
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Menge zu verſchaffen, und ich konnte dieſelben ſogar an 
Ort und Stelle unterſuchen, ohne ſie in unnatuͤrliche Um— 
ſtaͤnde zu verſetzen. Im Mittelmeere dagegen iſt der Na— 
turforſcher, wegen der faſt vollſtaͤndigen Abweſenheit der Ebbe 
und Fluth, dieſes Erleichterungsmittels ſeiner Forſchungen 
beraubt, und man muß, um ſich die dortigen Meerthiere zu 
verſchaffen, ſich des Schleppnetzes und anderer Arten zu 
fiſchen bedienen, mittelſt deren man auf's Gerathewohl aus 
verſchiedenen Tiefen Alles heraufzieht, deſſen man habhaft 
werden kann. 

Deßhalb hat es ſehr große Schwierigkeit, wenn man die 
Lebenserſcheinungen der dieſen Meeren eigenthuͤmlichen Thiere 
ſtudiren will, und Angeſichts ſolcher Hinderniſſe fuͤhlte ich 
mich oft verſucht, in einer Taucherglocke auf den Meeres— 
grund zu fahren, um die Klippen, auf denen die fraglichen 
Geſchoͤpfe unter dem Meere ſitzen, mit Muße unterſuchen zu 
koͤnnen. Allein die Taucherglocke laͤßt ſich wegen ihres Um— 
fanges und ihres Gewichts nicht bequem handhaben; mit 
einem kleinen Fiſcherboote und einer ſchwachen Mannſchaft 
laͤßt ſie ſich nicht beſchicken, und deßhalb mußte ich auf die— 
ſes Huͤlfsmittel verzichten. Es ſchien mir aber moͤglich, 
daſſelbe Reſultat zu erreichen, indem ich einen aͤhnlichen 
Apparat anwendete, wie der vom Oberſten Paulin be— 
hufs des Eindringens bei Feuersbruͤnſten in mit Rauch und 
Qualm gefuͤllte Raͤume erfundene. Uebrigens wußte ich, 
daß dieſer geſchickte Officier ſeinen Apparat auch zum Ar— 
beiten unter Waſſer eingerichtet hatte, und ich vermuthete, 
daß derſelbe in gewiſſen Faͤllen auch dem Zoologen gute 
Dienſte leiſten koͤnne. Ich entſchloß mich daher, denſelben 
in Anwendung zu bringen, und den Verſuch zuerſt in dem 
ruhigen, klaren Waſſer des Mittelmeeres zu machen. wo ich 
die Thiere, deren Structur und Entwickelungsart ich zu ſtu— 
diren vorhatte, in Menge anzutreffen hoffte. Der Miniſter 
des oͤffentlichen Unterrichts ſtellte die noͤthigen Fahrzeuge 
und Matroſen zu meiner Verfuͤgung, und die Academie ver⸗ 
traute mir einen unter der Leitung des Oberſten Paulin 
angefertigten Tauchapparat an. 
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Dieſer Apparat beſteht in einem Metallbehaͤlter, wel— 
cher die Geſtalt eines Helmes hat und mittelſt einer langen, 
biegſamen Röhre mit einer Druckpumpe communicitt, welche 
beſtimmt iſt, immer neue Luftmengen in denſelben ein zutrei⸗ 
ben Mit dieſem Helme bekleidet, deſſen Viſier mit Glas 
verſehen iſt, und deſſen unterer Theil auf ein Kiſſen paßt, 
welches um den Hals gelegt wird, belaſtete ich mich mit 
Bleiſandalen, um der Luftmenge, die ich mit mir unter das 
Waſſer hinabnehmen mußte, das Gleichgewicht zu erhalten, 
und nachdem ich mich an ein bequem angebrachtes Seil feſt— 
gebunden, ließ ich mich in das Meer hinab. Die mittelſt 
der Druckpumpe hinabgedruͤckte Luft gelangte in Menge zu 
mir und entwich dann durch die zwiſchen dem untern Rande 
des Helmes und dem Kiſſen bleibenden Ritzen nach Außen, 
ſo daß ſie mir nicht nur das Athemholen moͤglich machte, 
ſondern auch verhinderte, daß das Waſſer in den Helm ein— 
dringen und mir bis an den Mund ſteigen konnte. Endlich 
brauchte ich, um wieder an die Oberflaͤche zu ſteigen, mich 
nur meiner Bleiſandalen zu entledigen, welche das Gegen— 
gewicht der um meinen Kopf her abgeſperrten Luft bildeten, 
oder mich auf ein gegebenes Signal von den Matroſen mits 
telſt des an mich befeſtigten Seiles in die Hoͤhe ziehen zu 
laſſen. 

N Wenn man ſich dieſes Apparats ganz bequem bedienen 
wollte, ſo muͤßte man noch einige Verbeſſerungen an dem— 
ſelben anbringen; allein ſelbſt bei ſeiner jetzigen Beſchaffen— 
heit hat er mir an manchen Orten gute Dienſte geleiſtet. 
Oft bin ich uͤber eine halbe Stunde lang unter dem Waſ— 
ſer geblieben und habe mich die ganze Zeit uͤber mit Unter— 
ſuchung der unter dem Meere befindlichen Klippen beſchaͤf— 
tigt, weiche einer Menge Mollusken, Würmern und Zoo— 
phyten zum Aufenthalte dienen. Ich konnte ohne Schwie- 
rigkeit dieſe Forſchungen bei Tiefen von 7 Metern anſtellen, 
und haͤtte ich ein groͤßeres und ſtaͤrker bemanntes Fahrzeug, 
als mein Fiſcherboot, gehabt, ſo haͤtte ich mich leicht noch 
viel tiefer hinablaſſen koͤnnen. Bei der Unvollkommenheit 
der mir zu Gebote ſtehenden Sicherungsmittel, hielt ich es 
jedoch nicht fuͤr rathſam, dieß zu verſuchen. Denn wenn an 
dem Ventile etwas in Unordnung gekommen oder die Roͤhre 
geplatzt und das Waſſer im Helme bis an meine Naſenloͤcher 
geſtiegen waͤre, ſo haͤtte mich Nichts retten koͤnnen, als ſchleu— 
niges Heraufziehen und Abnehmen des Helmes. Nun wa— 
ren aber, um aus einer Tiefe von 7 Meter heraufzukommen 
und des Tauchapparats entledigt zu werden, drei Minuten 
noͤthig, und ſomit war ſchon dieſe Tiefe gefährlich, Bei 
Verſuchen dieſer Art kann man die Vorſicht kaum zu weit 
treiben. 

Ich wiederhole alſo, wenn dieſer Apparat dem Natur— 
forſcher alle Dienſte leiſten fol, welche man von demſelben zu 
erwarten berechtigt iſt, ſo muß er noch vervollkommnet werden. 
In gewiſſen Localitaͤten habe ich mich indeß, wie gefagt, deſſel— 
ben mit Nutzen bedient. So habe ich mir, z. B., mittelſt 
deſſelben an den Klippen und im Hafen von Milazzo eine un— 
geheure Menge von Eiern der Mollusken und Anneliden 
verſchafft, deren Entwickelung ich zu ſtudiren wuͤnſchte. An 
andern Orten konnte ich die kleinſten, feſtſitzenden Thiere in 
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den Unebenheiten des Meeresgrundes aufſuchen, während 
ich ſie mir auf keine andere Weiſe haͤtte verſchaffen koͤnnen. 
Ich konnte, mit dem Apparate bekleidet, vollkommen deut⸗ 
lich ſehen, und haͤtte ich nicht eine bedeutende Mattigkeit in 
den Gliedern verſpuͤrt, ſo haͤtte ich auf dem Seegrunde ſo 
gut umhergehen koͤnnen, wie auf der Kuͤſte. 

Ich halte es fuͤr unnuͤtz, hier in Einzelnheiten uͤber 
die Localitaͤten einzugehen, die ich auf meiner Sicilianiſchen 
Reiſe beſucht habe. Nur die bei dieſer Gelegenheit erlang— 
ten Reſultate ſcheinen mir fuͤr die Academie Intereſſe zu 
haben, und ich werde mich daher jeder dieſen Reſultaten 
fremden Abſchweifung enthalten. 

Die Fragen, mit denen ich mich ſpeciell beſchaͤftigt has 
be, betreffen die Embryologie der Anneliden und Mollus⸗ 
ken; die Blutcirculation der letzteren, ſowie der Cruſtuceen, 
ferner die Organogenie der Stephanomien und der ſich 
durch Wimperhaare bewegenden Acalephen überhaupt; allein 
bei Verfolgung dieſer Unterſuchungen hatte ich Gelegenheit, 
manche Beobachtungen uͤber Gegenſtaͤnde von weniger ho— 
hem Intereſſe anzuſtellen, ſowie es mir denn, z. B., geluns 
gen iſt, den Mechanismus der eigenthuͤmlichen Bewegungen 
zu entdecken, die Herr Siebold im Innern der Gehoͤrcap— 
ſel der Mollusken wahrgenommen hat; auch habe ich mich 
auf die allerbeſtimmteſte Weiſe davon uͤberzeugt, daß die 
Anatifen Hermaphrodyten ſind, was durch die Beobachtun— 
gen Goodſir's hinſichtlich der angeblichen Maͤnnchen von 
Balanus zweifelhaft geworden war ). Ich habe geſehen, 
daß bei den Haliotiden ſowohl, als bei den Patellen, die 
Geſchlechter getrennt find, und daß man folglich gegenwaͤr⸗ 
tig weniger, als je, die Unterſcheidung zwiſchen Monoifen, 
Hermaphrodyten und Dioiken als die Grundlage der Claſſi— 
fication der gaſteropodiſchen Mollusken gelten laſſen kann. 
Ich habe eine neue Thatſache entdeckt, aus der ſich ergiebt, 
daß die bei den Wirbelthieren ſo conſtante Faͤrbung des 
Blutes für die niedrig organiſirten Thiere in phyſiologiſcher 
Beziehung nur eine ſehr geringe Wichtigkeit haben kann, 
welches Reſultat ſich ſchon aus meinen Unterſuchungen uͤber 
die Wuͤrmer ergab. In der That habe ich in der Nach— 
barſchaft von Palermo eine Aſcidie mit rothem Blut gefun— 
den. Endlich will ich hier noch einer zoologiſchen Thatſache 
erwaͤhnen, die an und fuͤr ſich ohne alle Wichtigkeit iſt, die 
jedoch einen neuen Beleg in Betreff der Jerthuͤmer darbies 
tet, in die man verfallen koͤnnte, wenn man die Exiſtenz 
der Beziehungen, die zwiſchen der weſentlichen Organiſation 
und den aͤußern Characteren der niedrigen Thiere zu beſtehen 
ſcheinen, in allen Faͤllen mit Beſtimmtheit vorausſetzte. 
Indem Herr Savigny darauf aufmerkſam machte, daß 
die innere Structur der zuſammengeſetzten Aſcidien ſich von 
der der Alcyonien und der uͤbrigen Polypen, mit denen man 
ſie bisher zuſammengeworfen hatte, unterſcheidet, gab er die 
ſechs Tentakeln bei den einen und die acht Tentakeln bei 
den andern als denjenigen aͤußern Character an, mittelſt defs 
fen man fie ohne Huͤlfe des Scalpells am Beſten unters 
ſcheiden koͤnne, und in der That hatte man bisher um die 
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Mundoͤffnung der zuſammengeſetzten Aſeidien her noch nie 
mehr, als ſechs Tentakeln gefunden, waͤhrend die Alcyonien 
und die übrigen nach demſelben Typus organiſirten Zoophy— 
ten deren immer acht dardieten; allein dieſes Kennzeichen hat 
gegenwaͤrtig feinen ganzen Werth eingebüßt, da ich im Mit— 
telmeere eine zuſammengeſetzte Aſcidie mit acht Tentakeln ge⸗ 
funden habe. 

Ich werde mich auf Anfuͤhrung ſolcher vereinzelter 
Thatſachen nicht weiter einlaſſen, halte es aber fuͤr noͤthig, 
mich uͤber die oben erwaͤhnten Hauptpuncte meiner For— 
ſchungen in mehreren beſonderen Abhandlungen zu verbreiten, 
von denen die erſte, welche ich der Academie in einer ihrer 
naͤchſten Sitzungen vorzutragen gedenke, ſich auf die Ent— 
wickelung der Anneliden bezieben wird. (Comptes rendus 
des séances de l’Ac. d. Sc., T. XIX., No. 22, 25. 
Nov. 1844.) 


Ueber die chemiſche Zuſammenſetzung des 
Magenſaftes 


ſind von den Herren C. Bernard und Barreswil neuere 
Unterſuchungen angeſtellt und der Pariſer Academie der Wiſ— 
ſenſchaften am 16. December 1844 mitgetheilt worden. 

Die chemiſche Unterſuchung jener wichtigen Fluͤſſiakeit 
war ſeit der Zeit, wo Blondlot durch Herſtellung kuͤnſt— 
licher Magenfiſteln das Mittel an die Hand gab, ſich davon 
in hinlaͤnglicher Menge zum Experimentiren zu verſchaffen, 
bedeutend erleichtert worden. Herr Blondlot ſelbſt ge— 
langte durch ſeine Verſuche zu der Anſicht, daß keine freie 
Saͤuren im Magenſafte vorhanden ſeyen, ſondern daß deſſen 
faure Reaction vom Deutoryde des phosphorſauren Kalkes 
herruͤhre, deſſen Reaction ſich durch Saͤttigung des Magen— 
faftes mit kohlenſaurem Kalke nicht aufheben laſſe. Trotz 
der Gruͤnde, mit denen dieſe Anſicht unterſtuͤtzt ward, war 
dieſelbe nicht uͤberall guͤnſtig aufgenommen worden, und die 
Chemiker fuhren fort, die ſaure Beſchaffenheit des Magen— 
ſaftes einer darin vorhandenen freien Saͤure zuzuſchreiben. 
Was fuͤr eine Saͤure war dieß aber? Manche hielten ſie 
für Eſſigſaͤure, die Meiſten für Salzſaͤure, Einige für 
Phosphorſaͤure, Andere fuͤr Milchſaͤure. 

Bei dieſem Stande der Dinge bieten die Unterſuchun— 
gen der Herren Bernard und Barreswil uͤber die che— 
miſche Beſchaffenheit des Magenſaftes ein lebhaftes Inter— 
eſſe dar. Sie haben zuvoͤrderſt gefunden, daß die ſaure 
Reaction des Magenſaftes eine ſeiner conſtanten und weſent— 
lichen Eigenſchaften iſt; ferner, daß die Saͤure nur eine der 
weſentlichen Bedingungen der Thaͤtigkeit dieſer Fluͤſſigkeit iſt; 
denn wenn ſie dieſelbe beinahe bis zum Sieden erhitzten, ſo 
buͤßte dieſelbe ihre Verdauungskraft ein; jedoch dieß nicht in 
Folge der Aufhebung ihrer ſauren Reaction, welche fortbe— 
ſtand, ſondern vermoͤge der Umbildung einer ihrer anderen 
weſentlichen Beſtandtheile. 

Dieſen beiden Hauptthatſachen zufolge, nehmen die 
Herren Bernard und Barreswil an, der Magenſaft 
verdanke feine eigenthuͤmlichen Kräfte dem Vorhandenſeyn 
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zweier gleichzeitig thaͤtigen Elemente, naͤmlich eines ſolchen, 
das ſauer reagirt, und eines organiſchen Beſtandtheils, wel— 
cher durch Erhitzung zerſtoͤrt wird. 

Im Verlaufe ihrer Abhandlung, wo ſich die Verfaſſer 
mit Unterſuchung der Natur der ſauer reagirenden Beſtand— 
theile beſchaͤftigen, weiſen fie zuvoͤrderſt einige Fehler in dem 
Experimentationsverfahren Blondlot's nach. Sie zeigen, 
daß, wenn dieſer bei der Behandlung des Magenſaftes mit 
im Ueberſchuſſe eingetragenen kohlenſauren Kalk keine Ent— 
bindung von Kohlenſaͤure wahrnehmen konnte, dieß von der 
außerordentlichen Verduͤnnung der Saͤure des Magenſaftes 
herruͤhrt. Sie haben denſelben nur hinreichend einzudicken 
gebraucht, um mit Kreide ein deutliches Aufbrauſen zu er— 
langen. 

Das Verfahren, welches die Verfaſſer einſchlugen, um 
zu ermitteln, ob die verſchiedenen Saͤuren, welche nach an— 
deren Beobachtern im Magenſafte enthalten ſeyn ſollen, 
wirklich vorhanden ſind, muͤſſen wir hier mit Stillſchweigen 
uͤbergehen, indem wir nur angeben, daß ſie in Betreff der 
Eſſigſaͤure und eſſigſauren Salze negative Reſultate erlang— 
ten; daß ſie dagegen hinſichtlich der Salzſaͤure deutliche Spu— 
ren derſelben fanden. Durch neue Verſuche ermittelten ſie 
jedoch, daß dieſe Säure nicht im freien Zuſtande, ſondern 
in dem von Chloruͤren exiſtirt, welche in der concentrirten 
Fluͤſſigkeit durch Milchſaͤure zerſetzt werden. Desgleichen ha— 
ben fie eine geringe Menge Phosphorſaͤure entdeckt, welche 
ihnen aber nur ein Nebenproduct der Reaction der Milch— 
ſaͤure auf die im Magenſafte enthaltenen phosphorſauren 
Salze zu ſeyn ſchien. 

Die Milchſaͤure allein bot den Verfaſſern durchaus die 
naͤmlichen Charactere dar, wie die freie Saͤure des Magen— 
ſaftes, indem die eine wie die andere Saͤure in jeder Bezieh— 


ung gleichartig reagirte. 


Die Herren Bernard und Barreswil betrachten die 
Milchſaͤure als ein conſtantes phyſiologiſches Product des Or— 
ganismus. Sie haben gefunden, daß unter allen Umſtaͤnden 
der Ernaͤhrung die Beſchaffenheit des ſauren Beſtandtheils 
des Magenſaftes ſich gleichbleibt. Uebrigens nehmen ſie mit 
Herrn Blondlot an, daß, wenn eine ſaure Reaction durch— 
aus noͤthig iſt, damit die aufloͤſende Kraft des Magenſaftes 
ſich offenbare, die Beſchaffenheit der dieſe Reaction erzeugen— 
den Saͤure doch gleichguͤltig ſey; ja ſie bemuͤhen ſich, nach— 
zuweiſen, daß dieſe Art von Aequivalenz der Saͤuren in Be— 
treff der Aufrechthaltung der Thaͤtigkeit des Magenſaftes 
nothwendig ſey, weil vermoͤge der Beſchaffenheit der Nah— 
rungsſtoffe die verſchiedenartigſten Salze waͤhrend der Er— 
zeugung des Magenſaftes in den Magen eingefuͤhrt werden, 
ſo daß, wenn ſich unter dieſen Salzen ſolche befinden, deren 
Saͤure durch die Milchſaͤure freigemacht wird, die Verdau— 
ungsfunctionen unfehlbar geſtoͤrt werden wuͤrden, wenn die auf 
dieſe Weiſe freigewordene Saͤure die normale Saͤure in dieſer 
Beziehung nicht vertreten koͤnnte. 

Neben dieſer intereſſanten Abhandlung wollen wir noch 
einer von Herrn Melſens, Schuͤlers des Heren Dumas, 
an die Academie eingeſandten Notiz gedenken, welche ſich 
ebenfalls auf die Urſache der ſauren Reaction des Magen— 
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ſaftes bezieht. Gleich den Herren Bernard und Bar: 
res wil, bekaͤmpfte Herr Melſens die Anſicht Blondlot's, 
ruͤckſichtlich des Einfluſſes des phosphorſauren Kalk: Deuts 
oryd's, wobei er auf mehrere Fehler in den Verſuchen dieſes 
Gelehrten aufmerkſam macht. Aus den Unterſuchungen des 
Herrn Melſens ergiebt ſich ebenfalls das Vorhandenſeyn 
einer freien Saͤure im Magenſafte, und ſeine Forſchungen 
haben den Vorzug, daß deren Reſultate durch wirkliches 
Waͤgen beſtaͤtigt werden. 


Doppeltes Vorhandenſeyn der Mutterſcheide und 
des Mutterhalſes. 
Von Herrn Leſaing. 


Die hier erwaͤhnte Anomalie hat ſich ſelten unter ſo 
intereſſanten Umſtaͤnden gezeigt, als in dieſem Falle, und 
die Art und Weiſe, wie die Trennung der Scheidewand 
bewirkt wurde, verdient ebenfalls Aufmerkſamkeit. 

Herr Leſaing wurde durch den Arzt einer ſechsund— 
dreißigjaͤhrigen Frau, die ſchon ſeit zwei Tagen in den Wes 
hen ihrer erſten Niederkunft begriffen war, zu Huͤlfe geru— 
fen, weil er den Muttermund nicht auffinden konnte. 
dem Herr Leſaing den Finger eingeführt, konnte er an: 
fangs durchaus keine Aehnlichkeit der Bildung der Theile 
mit der natürlichen erkennen; allein nach einiger Zeit gelang 
es ihm, zwiſchen den labia und nymphae der linken Seite, 
bei der Hoͤhe des meatus urinarius, eine Oeffnung zu 
entdecken, welche mit einer geräumigen Höhle communicitte, 
in der er den Kopf des Kindes und den Mutterhals fuͤhlte. 
Indem er den Finger vorwaͤrts ſchob, erweiterte er dieſe 
Oeffnung und fuͤhlte in der Naͤhe des Mutterhalſes eine 
Communication mit einer zweiten vagina. Beide Canaͤle 
waren durch eine ſehr duͤnne Scheidewand voneinander ge— 
trennt. Der Mutterhals ſetzte ſich ununterbrochen in die 
Scheide fort, durch welche der Kopf des foetus nicht hin— 
durch konnte, waͤhrend diejenige Scheide, welche der wohlge— 
bildeten vulva entſprach, ſich in einen blinden Sack endigte. 
Am Ende des septum, dicht am Mutterhalſe, befand ſich 
jedoch eine kleine Oeffnung, durch welche der Saame wahrs 
ſcheinlich in die Baͤrmutter gelangt war. 

Die Schwaͤche der Frau, die Dauer der Wehen und 
der Umſtand, daß bei jeder Wehe etwas gelbliches Waſſer 
ausgetrieben wurde, bewieſen, daß keine Zeit zu verlieren 
ſey. Herr Leſaing entſchloß ſich, das Septum zu durch— 
ſchneiden, nachdem er es zur Verhinderung der Blutung unter— 
bunden hatte, was auf folgende Weiſe bewirkt wurde. Er 
umwickelte die Spitze ſeines Zeigefingers mit dem Ende ei— 
nes gewichſten Fadens, den er bis dicht an den Mutterhals 
einführte, wo er die ſeitliche Spalte des Septum fühlte, 
die er uͤberſchritt, indem er den Finger beugte, deſſen Spitze 
er dann gegen die aͤußere Oeffnung hin wandte, ſo daß er 
den Faden mit den Fingern der andern Hand faſſen konnte, 
worauf er die Scheidewand etwa 1 Centimeter unter dem 
meatus urinarius feſt unterband. Ein zweiter Faden 
wurde in derſelben Weiſe um das septum geführt und fo 
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nahe, als moͤglich, an dem perinaeum feſtgebunden, ſo daß 
zwiſchen beiden Ligaturen ſich ein Abſtand von 1 Gentimes 
ter zur Durchſchneidung des septum befand. Der Beige: 
finger wurde dann hinter die Membran geſchoben, welche 
Herr Leſaing auf der bis zum Mutterhalſe hinaufgefuͤhr— 
ten Fingerſpitze mit einer Scheere durchſchnitt. 

Nachdem eine Stunde verfloſſen war, ohne daß neue 
Wehen eingetreten waren, nahm man ſeine Zuflucht zu der 
Geburts zange, und die Frau ward von einem lebenden, ob— 
wohl ſchwaͤchlichen, Kinde entbunden. Am zwanzigſten Tage 
war die Cur vollendet. Um dieſe Zeit unterſuchte Herr Les 
ſaing die vagina der Patientin und fand zwei Oeffnun⸗ 
gen nebeneinander, welche durch eine dünne Membran mits 
einander communicirten, die ſich vor dem Spalte befanden, 
den er zur Zeit der Geburtsarbeit gemacht hatte. Der rechte 
Mutterhals iſt enger, als der linke und liegt mehr hinterwaͤrts. 
Sie haben eine ſolche Lage, daß, wenn man den Finger in 
die eine Oeffnung einfuͤhrt, man den andern danebenliegen— 
den nicht wahrnimmt. Die Baͤrmutter iſt einfach. (Ga— 
zette médicale, Sept. 7. 1844. London medical 
Gazette, Sept. 1844.) 


Miscellen. 


Ueber die Lebensdauer der Thiere in Menagerieen 
hat man in Beziehung auf die des Jardin des Plantes zu Paris 
Folgendes erhoben: Die durchſchnittliche Dauer des Lebens von 
Panther, Tiger und Loͤwe iſt ſechs oder ſieben Jahr: doch hat 
daſelbſt ein Löwe einmal neunundzwanzig und eine Loͤwin ſieben⸗ 
zehn Jahre gelebt. Loͤwen, welche herumgefuͤhrt und dem Publi— 
cum zur Schau geſtellt werden, pflegen länger zu leben, meiſtens 
ſiebenzehn bis zwanzig Jahre. Der weiße Sibiriſche Bär bleibt 
nur drei bis vier Jahre am Leben, aber der ſchwarze, von kraͤftigerer 
Conſtitution, ſieben bis acht Jahre. Die unter dem Namen Martin- 
monte a l'arbre bekannten braunen Baͤre leben ſiebenzehn bis zwanzig 
Jahre in der Menagerie und erleben viele Nachkommenſchaft. Die 
Hyaͤne lebt nur vier bis fünf Jahre; Dromedare und Cameele dreißig 
bis vierzig; der Elephant welcher im freien Zuſtande ein Jahrhundert 
alt wird, erreicht in Gefangenſchaft nur ein Viertheil dieſes Zeit⸗ 
raums. Die Giraffe, welche jetzt in dem Jardin des Plautes iſt, 
iſt ſeit ſiebenzehn Jahren dort und erfreut ſich noch vollkommener 
Geſundheit. Affen erleben nur vier oder fuͤnf Jahre, und es wird 
als eine ſeltene Erſcheinung citirt, daß einer in Gibraltar ſiebenzehn 
Jahre lebte. 

Ueber die Art und Weiſe, wie die Waldameiſe die 
Blattläufe fängt und gleichſam als Hausthier behan- 
delt, hat Herr E. Robert der Pariſer Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, am 9. December, eine intereſſante Mittheilung gemacht. 
Die Ameiſen kitzeln die Blattläuſe mit ihren Fuͤhlern, bis ſie aus 
dem Hinterleibe einen Feuchtigkeitstropfen fahren laſſen, welchen 
jene mit großer Gier einſchlürfen. Eine einzige Ameiſe verrichtet 
dieß Geſchaft an mehreren Blattlaͤuſen, indem fie von einer zur 
anderen laͤuft und das Reſultat beobachtet. Zuweilen geben die 
Ameiſen, welche auf dieſe Weiſe viel Feuchtigkeit zu ſich genom⸗ 
men haben, einen Theil derſelben wieder von ſich, um ihn ihren, 
weniger gluͤcklich geweſenen, Mitſchweſtern zukommen zu laſſen; 
wobei ſie die, denen ſie dieſe Wohlthat erweiſen, mit den Fuͤhlern 
am Kopfe liebkoſen. 

Nekrolog. — Der allgemein gefhäste Geognoſt und Par 
laͤontolog, Graf von Münfter, quiescirter Negierungsdirector, iſt 
am 22. December 1844 zu Baireuth geſtorben. Er hinterläßt eine 
der erſten Petrefacten-Sammlungen in Europa. 
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Ueber die Einklemmung einiger Bruͤche. 
Von Dr. Voillemier. 


Einer der am Beſtimmteſten feſtgeſtellten Puncte in 
der Behandlung der Hernien iſt der, daß in den Faͤllen von 
eingeklemmten Darmbruͤchen, welche von einer ganzen Darm— 
ſchlinge gebildet werden, und deren Reduction nicht gelingt, 
eine blutige Operation erforderlich wird, um die Einklem— 
mung zu heben, und die vorgefallenen Eingeweide in die 
Bauchhoͤhle zuruͤckzubringen. Alle unſere großen Chirurgen 
ſtimmen darin uͤberein, daß die Krankheit, ſich ſelbſt uͤber— 
laſſen, unfehlbar zum Tode fuͤhrt, oder wenigſtens ein hoͤchſt 
laͤſtiges und oft unheilbares Uebel herbeifuͤhrt; aber ſie ſtim— 
men durchaus nicht ebenſo darin uͤberein, was in den Faͤl— 
len zu thun ſey, wenn ein Darmbruch nur von einem ein— 
fachen Divertikel gebildet wird. Die Einen wollen, obwohl 
ſie einraͤumen, daß das Uebel weniger bedeutend iſt, daß 
die Operation der Brucheinklemmung ausgeführt werde, fos 
bald die gewoͤhnlichen Reductionsmittel ohne Erfolg bleiben; 
fie beabſichtigen, auf dieſe Weiſe die allgemeinen Zufälle zu 
beſeitigen, und namentlich das Brandigwerden der vorgefal— 
lenen Theile zu verhuͤten. Andere begnügen ſich damit, die 


der Ausgang der ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Krankheit zu ſeyn 
pflegt. Die allgemeinen Symptome find meiſt wenig bedeus 
tend, es iſt Uebelkeit, Erbrechen gruͤner Materien, leichte 
Kolikſchmerzen und wenig Fieber vorhanden. Dieſe Sym— 
ptome ſind zuweilen ſo wenig beunruhigend, daß die Kran— 
ken erſt mehrere Tage nach dem Erſcheinen der Hernie den 
Arzt herbeirufen. Es kann vorkommen, daß die Geſchwulſt 
ſpontan verſchwindet, aber haͤufiger entwickelt ſich eine oͤrtliche 
Entzuͤndung, Adhaͤrenzen bilden ſich im Niveau der Ein— 
klemmung, die eingeklemmte Darmpartie wird brandig, Gas 
und Kothwaſſer infiltriren ſich in das Zellgewebe, und die 
Haut ſelbſt wird in einer größeren oder geringeren Ausdeh— 
nung brandig, perforitt und geftattet den Excrementen einen 
Durchgang nach Außen. Nun beginnt eine neue Periode 
der Krankheit, eine ziemlich lebhafte Entzuͤndung entwickelt 
ſich in allen dieſen Theilen, die brandigen Gewebe werden 
mit dem Eiter fortgeſpuͤlt, das Geſchwuͤr trocknet nach und 
nach, und nach einer gewiſſen Zeit bleibt nur eine Kothfiſtel 
zuruͤck, welche ziemlich leicht heilt. Der Ausgang kann noch 
guͤnſtiger ſeyn wenn die eingeklemmte Darmpartie nur klein 
iſt, ſo kann es vorkommen, daß der Brand ſehr beſchraͤnkt 
iſt, daß ſich eine ſchmale Spalte bildet, Gaſe in geringer 


entzündlichen Züfaue zu dekampfen, verwerfen jede blutige Menge ſich in das Zellgewebe infiltriren, ohne Gangraͤn ders 


Operation und laſſen die Krankheit ihren Verlauf nehmen, 
indem ſie entweder auf eine ſpontane Reduction der Hernie, 
oder auf eine ſehr begraͤnzte Gangraͤn, die ſie als einen 
gluͤcklichen Ausgang anſehen, hoffen. Dieſe beiden einander 
entgegengeſetzten Anſichten wollen wir nun durchnehmen. 

Zuvoͤrderſt ſcheint es uns aber, in Bezug auf die Dia— 
gnoſe, von Wichtigkeit, folgende Frage zu beantworten: Iſt 
es moͤglich, in allen Faͤllen den Darmbruch mit einem blo— 
fen Divertikel von demjenigen, welcher den ganzen Umfang 
des Darmes enthaͤlt, zu unterſcheiden? Wenn die Hernie 
eine regelmaͤßig zugerundete und ſehr kleine Geſchwulſt bil— 
det, wenn die allgemeinen Symptome, wie die Uebelkeit, 
das Erbrechen, die Kolikſchmerzen u. ſ. w., wenig ausgeſpro— 
chen ſind, wenn vor Allem der Durchgang der faeces nicht 
behindert iſt, ſo iſt es klar, daß die Einklemmung nicht 
den ganzen Umfang des Darmes betrifft. Allein es kann 
vorkommen, wie Louis es beobachtet hat, daß nur eine 
Darmwand eingeklemmt iſt und dennoch bedeutende allge— 
meine Symptome dabei vorhanden ſind, und daß, wenn 
auch ein hinlaͤnglich großec Theil des Darmumfanges frei 
geblieben iſt, dennoch eine Unterbrechung des Durchganges 
der Faͤcalſtoffe und eine hartnaͤckige Verſtopfung ſtattfindet. 
In dieſen Fällen, wo eine beſtimmte Diagnoſe unmoͤglich 
iſt, muß man, nach unſerer Anſicht, ebenſo verfahren, als 
wenn man es mit der Einklemmung einer ganzen Darm— 
ſchlinge zu thun haͤtte, da die Folgen eines Irrthumes zu 
bedeutend ſeyn wuͤrden. 

Wenn nun aber die Diagnoſe einer einfachen Darm— 
zertung feſtgeſtellt iſt, welches Verfahren hat man zu beob— 
achten? Sehen wir zuerſt, wie gewoͤhnlich der Verlauf und 


ſelben oder der Haut zu bewirken, und daß die Heilung 
binnen wenigen Tagen vollendet iſt. 

Allein nicht immer iſt der Ausgang ſo guͤnſtig. Schon 
Louis giebt an, daß in einigen Faͤllen hartnaͤckiges Erbre— 
chen, singultus, vollſtaͤndig aufgehobener Durchgang der 
Faͤcalmaſſen vorhanden ſind, und wenn wir die zahlreichen 
Beobachtungen, welche wir uͤber die Hernien beſitzen, ſorgfaͤl— 
tig durchgehen, fo werden wir mehr, als eine, finden, wo 
der Kranke, durch die furchtbaren Leiden erſchoͤpft, unfehlbar 
geſtorben ſeyn wuͤrde, wenn er nicht operirt worden waͤre. 

Wir ſehen alſo, daß die Darmbruͤche mit bloßer Eins 
klemmung einer Darmwand nicht immer auf gleiche Weiſe 
auftreten, und daß ſich daher eine ausſchließliche Behandlung 
nicht ohne Nachtheil auf ſie anwenden laͤßt. Die Chirurgen, 
welche, uͤberzeugt von der geringen Bedeutung dieſer Hernie 
und eine partielle Gangraͤn des Darmes nicht fuͤrchtend, ſich 
mit einem erfpectativen Verfahren begnügen, oder nur maͤ— 
fig die entzündlichen Erſcheinungen bekaͤmpfen, ſetzen ſich 
der Gefahr aus, daß eine peritonitis ſich uͤber den ganzen 
Bauch verbreite, die Gangraͤn die oberhalb der Einklemmung 
gelegene Darmportion ergreife und die Zufälle einen fo ho— 
hen Grad erreichen, daß ſelbſt eine Operation nur wenig 
Ausſicht auf Erfolg verſpricht. Diejenigen dagegen, welche 
die Wichtigkeit diefer Hernien uͤbertreiben und fie durchaus 
mit denen gleichſtellen, welche eine ganze Darmſchlinge ent— 
halten, beeilen ſich zu ſehr mit der Operation und berau⸗ 
ben ſich ſo der Vortheile, welche ihnen der Ausgang mit 
Gangraͤn darbietet, welcher, wenn nicht von ſchr heftigen 
allgemeinen Symptomen begleitet, weit weniger gefaͤhrlich 
iſt, als die Operation des eingeklemmten Bruches. Die 
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Verfahrungsweiſe muß ſich alfo nach den vorhandenen Sym⸗ 
ptomen richten, und die zu erfuͤllenden Indicationen ſind 
nach dem Verlaufe und den verſchiedenen Perioden des Ue— 
bels verſchieden. Wenn man in der erſten Periode die Re— 
duction ohne Erfolg verſucht hat, ſo wende man allgemeine 
und oͤrtliche antiphlogistica mit einer den Symptomen 
entſprechenden Energie an. Wenn aber die Zufaͤlle nicht 
nachlaſſen, ſo muß man, ohne zu lange zu warten, wie bei 
anderen Hernien, operiren. Haͤufiger jedoch wird man im 
Stande ſeyn, durch wiederholte Applicationen von Blutegetn, 
durch Cataplasmen, Baͤder, Clyſtire und milde Abfuͤhrmit— 
tel die Zufaͤlle zu bekaͤmpfen, und die Entzuͤndung um die 
Hernie zu beſchraͤnken. Nun kann man warten, und die 
Hernie geht entweder von ſelbſt zuruͤck, oder es tritt eine 
beſchraͤnkte Gangraͤn ein, und die kleine Portion des brandig 
gewordenen Gewebes faͤllt in die Hoͤhle des Darmes, ohne 
daß ſich ein Abceß bildet und nach Außen durchbricht. Haͤu— 
figer jedoch umfaßt die Gangraͤn die eingeklemmte Darm— 
partie, den Bruchſack, das ſubcutane Zellgewebe und bald 
die Haut ſelbſt, und hiermit beginnt das zweite Stadium 
der Krankheit. Dieſer Ausgang, welcher ſich durch eine 
ziemlich raſche Remiſſion der allgemeinen Symptome, das 
Schlaffwerden und die groͤßere Weichheit der Geſchwulſt ꝛc. 
ankuͤndigt, characteriſict ſich beſonders durch Emphyſem und 
bald durch eine braune Faͤrbung der Haut. Dieſes letztere 
Symptom deutet augenſcheinlich an, daß der Darm perfo— 
rirt iſt, daß ſich Stoffe in die benachbarten Gewebe infiltrirt 
haben uud Gangraͤn derſelben bevorſteht. Man darf nicht 
warten, bis die Haut brandig und perforirt wird, weil die 
Infiltration ſich ſehr weit verbreiten und die fubcutanen 
Raͤume aushoͤhlen koͤnnte, ſondern man mache ſo fruͤh, als 
moͤglich, große Einſchnitte in der Gegend der Hernie ſelbſt. 
Auf dieſe Weiſe verhuͤtet man nicht nur die Ausbreitung 
der Gangraͤn, ſondern eroͤffnet auch, indem man die abge— 
ſtorbenen Darmportionen entfernt, den Faͤcalſtoffen einen ge— 
raͤumigen Ausweg. In ſeltneren Faͤllen iſt nur eine ſchmale 
Spalte im Darme vorhanden, durch welche nur Gas, aber 
keine Faͤcalſtoffe, ſich in's Zellgewebe infiltrirt; das Emphyſem 
allein reicht alſo nicht aus, um Inciſionen zu indiciren, aus— 
genommen, wenn es ſich verbreitet und ſehr bedeutend wird. 
In ſolchen Faͤllen iſt es beſſer, ſo lange zu warten, bis die 
Haut ſich braͤunlich faͤrbt, oder Fluctuation bemerkbar 
wird. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß die Darmbruͤche, 
welche nur eine Darmwand enthalten, ſich weſentlich von 
denen unterſcheiden, welche eine ganze Darmſchlinge umfaſ— 
ſen, und zwar: 

1) in Betreff der Diagnoſe: durch die Fortdauer 
des Durchganges der Faͤcalſtoffe; 

2) in Betreff des Verlaufes: dutch die geringere 
Intenſitaͤt der Zufälle der Einklemmung, und 


3) in Betreff der Behandlung darin, daß ſie ſel— 
ten die Operation der Brucheinklemmung erfordern, daß man 
ziemlich lange warten kann, bevor man ſeine Zuflucht zu 
derſelben nimmt, und endlich, daß der Brand der vorgefal— 
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lenen Darmportion gewöhnlich keine ſchlimmen Zufaͤlle zur 
Folge hat. (Arch. gen. de Med., Juillet 1844.) 


Ueber das Verhaͤltniß der Mortalität zu verſchie— 
denen Lebensaltern in gewiſſen Krankheiten. 
Von Dr. Alexander Watt. 

In einem in den Verhandlungen der Glasgow Phi- 
losophical Society im verfloſſenen Jahre veröffentlichten 
Aufſatze zeigte ich nach den aus verſchiedenen Staͤdten Eng— 
land's und Schottland's erhaltenen ſtatiſtiſchen Berichten, 
daß der Betrag der Todesfaͤlle in Folge verſchiedener Krank— 
heiten in denſelben Lebensaltern faſt identiſch iſt, und daß, 
welches immer auch der Totalbetrag der Todesfaͤlle nach ei— 
ner jeden Krankheit ſeyn mag, das Verhaͤltniß der Todes— 
faͤlle, welche zu gewiſſen Perioden des Lebens eintreten, zu 
der Geſammtzahl der Todesfälle an dieſen reſp. Krankheiten 
daſſelbe bleibt. Die in dem Aufſatze beſprochenen Krankhei— 
ten waren Fieber, Maſern, Blattern und Darmleiden. 
Durch die Guͤte des Herrn William Millo bin ich nun 
in den Stand geſetzt, meine fruͤheren Tabellen mit Daten 
zu vergleichen, welche ich den Sterblichkeitsliſten von New— 
York und Philadelphia entnommen habe. 

Fieber. 

Folgende Tabelle zeigt die reſp. Mortalität an Typhus— 
fiebern in Edinburg und Glasgow und an Fiebern, Puerpe— 
ral- und Scharlachfieber ausgenommen, in New-York und 
Philadelphia: 


Todesfälle unter 5 Jahren zur Gefammtzahl des Todes 
Edinburg Glasgow New-PYork Philad. Mancheſter 


. p. 4 b. 2 bp ® p. 5 5. 8 
Faͤlle an Fieber 12,41 12,07 15,67 17,34 16,08 
do. unter 20 Jahr. 29,74 29,05 30,22 33,03 53,48 
do. 20 u. darüber 70,25 70,94 69,77 66, 86 61,51 


In dieſer Tabelle iſt die Berechnung für New-Vork 
auf 1416, für Philadelphia auf 663 Fälle angeſtellt. Der 
größte Unterſchied ſtellte ſich in den niedrigſten Lebensaltern 
heraus, in welchen die Mortalitaͤt in America bedeuten— 


der iſt. 


Maſern. 
Glasgow Edinburg New-Pork Philadelphia 
unter 20 Jahren 52,76 60,25 47,48 45,76 
— 5 — 83,08 92,30 90,09 89,83 
— 20 — 99,35 99,67 98,27 99,43 
Ueber 20 — 0,64 0,32 1,72 0,56 


Der Totalbetrag der Todesfaͤlle in einer jeden biefer 
Staͤdte war ſehr verſchieden, und doch wird man finden, 
daß das Verhaͤltniß der Todesfaͤlle in den verſchiedenen Le— 
bensaltern zur Geſammtſumme der Todesfaͤlle an den Ma— 
ſern in einer jeden dieſer Staͤdte faſt daſſelbe iſt, indem die 
Verſchiedenheit hauptſaͤchlich die Lebensalter unter zwei Jah— 
ren betrifft. 

Sſch ar lach. 
Glasgow New-VYork Philadelphia 
— mt — p öä— — m 0, 


Unter 2 Jahren 35,40 30,12 30,69 
— 5 — 70,15 76,75 75,49 
— 20 — 97,95 97,39 97,77 
Ueber 20 — 2,04 2,60 2,22 
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Blattern. 
Glasgow Edinburg New-York Philadelphia 
— — mt 


— — — 

Unter 2 Jahren 57,76 53,24 34,11 34,39 
— 5 — 88,72 82,63 58,66 57,14 
— 20 — 95,12 95,28 72,74 77,24 

Ueber 20 — 4,87 4,76 27,25 22,75 


Aus dieſer Tabelle geht hervor, daß das Verhaͤltniß der 
Todesfalle an Blattern zum ganzen Betrage der Todesfaͤlle 
an dieſer Krankheit in New-York und Philadelphia in dens 
ſelben Lebensaltern ſehr verſchieden von dem Verhaͤltniſſe der 
Todesfalle an demſelben Uebel in den Städten Schottlands 
iſt, indem die Verhaͤltniſſe unter zwei Jahren uͤber 239 ges 
ringer in New-York und Philadelphia, als in Glasgow, 
ſind. Demgemaͤß findet auch eine entſprechende Zunahme des 
Verhaͤltniſſes der Todesfaͤlle in den hoͤbern Lebensaltern ſtatt; 
dennoch muß bemerkt werden, daß das Verhaͤltniß der To: 
desfaͤlle an dieſer Krankheit in den erſten Lebensjahren für 
Philadelphia, ſowie für New-York, daſſelbe iſt, was einen 
andern kraͤftigen Beweis dafür liefert, daß phyſiſche Geſetze 
vorhanden find, welche den Betrag der Todesfalle in ver: 
ſchiedenen Lebensaltern an den verſchiedenen Krankheiten res 
guliren, ſobald nicht locale Urſachen hindernd in den Weg 
treten. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Vernachlaͤſſigung 
des fruͤhen Impfens die unmittelbare Urſache einer groͤßeren 
Mortalitaͤt in den hoͤheren Lebensaltern in America, als in 
Schottland, ſeyn mag. Ein Unterſchied iſt in dieſer Bezie⸗ 
hung auch zwiſchen den Staͤdten Englands und Schottlands 
vorhanden. Das Verhaͤltniß der Todesfaͤlle an den Blat— 
tern über 20 Jahren beträgt in Mancheſter 1,6878 der ges 
ſammten Todesfaͤlle an dieſer Krankheit, und in Liverpool 
2,3168, in Glasgow dagegen 4,4793 und in Etdinburg 
4,7618. 

Keuchhuſten. 
Glasgow Edinburg New⸗York Philad. Birmingham 


Unter 2 Jahren 66,37 66,38 67,52 77,48 
— 5 — 91.52 92,87 93,51 95,03 93 49 
— 20 — 99,77 100,00 99,78 100,00 100,00 


Die beigebrachten Data ſcheinen zu beweiſen, daß die 
Verhaͤltniſſe des Betrages der Todesfaͤlle in einem gegebenen 
Lebensalter an Fiebern, Maſern, Scharlach, Blattern und 
Keuchhuſten und des Geſammtbetrages der Todesfaͤlle an 
einer jeden Krankheit reſpect. faſt ganz gleich find, wenn 
auch derſelbe Betrag der Todesfaͤlle an derſelben Krankheit 
in einer jeden Stadt ſehr verſchieden iſt. In einigen Faͤl— 
len, wo die Verhaͤltniſſe der Bevölkerung ſehr voneinander 
verſchieden ſind, tritt eine entſprechende Verſchiedenheit in 
der Mortalität in demſelben Lebensalter ein. Dieſes wird 
beſonders anſchaulich durch die Ergebniſſe in Bezug auf 
Blattern der Sterblichkeitsliſten von New Pork und Phila⸗ 
delphia, aber ungeachtet der großen Verſchiedenheit zwiſchen 
den Reſultaten in America und Schottland in der Morta— 
litaͤt an jener Krankheit iſt es wichtig, zu bemerken, daß das 
Verhaͤltniß der Todesfälle an dieſem Uebel in New-Vork ge⸗ 
nau dem in Philadelphia entſpricht, indem die Verhäͤltniſſe 
dieſer Städte in Beziehung auf Blattern ſehr aͤhnlich find, 
Die Variationen in den hoͤheren Lebensaltern mögen wahr— 
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ſcheinlich von Urſachen abhängen, die ſich bei weiterer Unters 
ſuchung wohl heruusſtellen werden. Zwei Urſachen beſonders 
bewirken aber eine gewiſſe Variation in den Reſultaten, 
naͤmlich aͤrztliche Behandlung und eine gehoͤrige Beſchaffung 
geſunder und nahrhafter Koſt. (Lancet, June 1844.) 


Ueber die Natur der weißen Geſchwuͤlſte. 
Von Richet. 


Als Ausgangspunct des tumor albus bezeichnet Ri⸗ 
chet die Synovialhaut und den Knochen, in deren Folge 
erſt das fibroͤſe und Knorpelgewebe ergriffen wird. Die pas 
thologiſchen Vorgaͤnge in der Synovialhaut hat Richet bei 
Thieren beobachtet. Wird dieſe Membran dem Zutritte der 
Luft ausgeſetzt, fo zeigt fie ſich nach wenigen Stunden ges 
roͤhet, dann matt; nach vierundzwanzig Stunden bedeckt ſich 
die innere matte Oberfläche mit einem biutigsferöfen Webers 
zuge; am dritten Tage finden ſich Eiter und Granulationen, 
analog den der Augenlider in chroniſcher Blepharitis. Zwi— 
ſchen dem fünften und dreizehnten Tage bildet ſich eine Pfeus 
domembran, die den Knorpel ſpaͤter mit einem Wall umgiebt. 
Bei einem Hunde, dem Alcohol in das Kniegelenk einge— 
ſpritzt wurde, war dieſer Wall dreiundſechzig Tage nachher 
faſt uͤber die ganze Knorpelflaͤche verbreitet. Zuweilen er— 
ſcheint die Synovialhaut verdickt, und zwar nicht allein durch 
die gebildeten Pſeudomembranen, ſondern auch durch oͤdema⸗ 
töfe Anſchwellung des darunterliegenden Zellgewebes. Dieſe 
Verdickung, von Brodie fungus articulor. genannt, hat 
durchaus nichts mit fungus gemein. — Die in dem kran⸗ 
ken Gelenke angeſammelte Fluͤſſigkeit iſt bald blutig oder 
eiterartig, bald wahrer Eiter. In den Faͤllen, wo die ge⸗ 
nannte Verdickung ſehr betraͤchtlich erſcheint, fehlt die Fluͤſ— 
ſigkeit ganz. Eine primitive Ulceration der Synovialhaut in 
dem Sinne Brodie's iſt, nach Richet, nicht erwieſen, 
wohl aber kann ſie durch eine innerhalb oder außerhalb der 
Gelenkhoͤhle entſtandene Eiterung in Verſchwaͤrung uͤberge— 
hen. Bei laͤngerem Leiden der Synovialhaut und weiterem 
Ausbilden der Pſeudomembranen wird der Knorpel nach 
und nach reſorbirt, verſchwindet zuletzt ganz, fo daß jene uns 
mittelbar auf dem Knochen zu liegen kommen. Ebenſo wer: 
den die fibroͤſen Knorpel reſorbirt. Faſt immer wird auch 
der Baͤnderapparat mit in den Zerſtorungskreis hineingezo— 
gen, doch bildet ſich hier keine wahre Entzuͤndung aus — 
es findet ſich ſelten Gefaͤßverzweigung — ſondern der Con— 
tact mit der entzuͤndeten Synovialhaut führe durch Infil— 
tration in das Zwiſchengewebe eine Erweichung herbei. In— 
duration iſt ſelten. — Die Knochenenden koͤnnen in Folge 
einer Krankheit der Synovialhaut ſich entzuͤnden; ſehr oft 
bildet indeß ostitis, caries, tuberculoͤſe Affection des Kno— 
chens den Ausgangspunct eines tumor albus, d. h., eines 
allgemeinen Gelenkleidens. Hier geht die Affection vom 
periosteum auf den zunaͤchſt gelegenen Theil der Syno— 
vialhaut über, dieſe entzündet ſich, erfaͤhrt die bereits etz 
waͤhnten Umbildungen, ſpaͤter erſt werden auch die Bänder 
ergriffen. Gleichzeitig mit der Synovjalhaut wird auch die 


331 


dem Knorpel zugekehrte Knochenlamelle afficirt, es entwickeln 
ſich Fungoſitaͤten in den Knochenzellen, wodurch die Knochen— 
ſubſtanz, ſpaͤter auch der Knorpel, zerſtoͤrt wird und zuletzt 
ganz verſchwindet. Beſonderes Gewicht legt Richet auf 
die Knochenentzuͤndung im tumor albus; er glaubt ſogar, 


daß ſie ſich laͤngs der membrana medullaris bis zum 


entgegengeſetzten Knochenende verbreiten kann, wenn der 
Knieſchmerz bei der Coxalgie feine Erklärung findet. Nie 
werden die Gelenkknorpel primaͤr ergriffen, da ſich in ihnen 
weder Gefaͤße, noch bei ihrer Zerſtoͤrung Eiter nachweiſen 
laͤßt. Der Grund ihrer Zerſtoͤrung liegt einzig in dem 
Mangel der Nutrition, durch Leiden des Knochens veranlaßt, 
auf deſſen Koſten ſie ernaͤhrt werden. So oft man in Ge— 
lenkleiden den Knorpel zerſtoͤrt findet, kann man ſich bei ges 
nauerer Unterſuchung überzeugen, daß der darunter liegende 
Knochen den Ausgangspunct des Leidens bildet. (Annal. 
d. I. Chir. et Arch. gen. d. Med., Sept.) 


Ueber die naͤchſte Urſache des Todes nach dem 
ſpontanen Eindringen von Luft in die Venen. 
Von John E. Erichſen. 


Einem groͤßeren Aufſatze des Verfaſſers entnehmen wir 
folgende Reſultate: 

1. Die primaͤre Stockung in der Circulation tritt in 
den Capillargefaͤßen der Lunge oder in den Endaͤſten der 
Lungenarterie ein, in Folge der Unfaͤhigkeit des rechten Ven— 
trikels, das durch die in dieſen Gefaͤßen vorhandenen Luft— 
blaſen gegebene mechaniſche Hinderniß zu uͤberwinden. 

2. Das Athmen und das animaliſche Leben hört, in 
Folge einer mangelhaften Verſorgung der Centralorgane des 
Nervenſyſtemes mit arteriellem Blute, auf. 

3. Da Luft in einer der Tiefe der Inſpirationen ans 
gemeſſenen Menge, Staͤrke und Schnelligkeit in die Venen 
eintritt, ſo wuͤrde die beſte Weiſe, das Eintreten des Er— 
eigniſſes zu verhindern, oder jedenfalls feine wagrſcheinliche 
Lethalitaͤt zu verringern, bei allen Operationen an der Wur— 
zel des Halſes und dem Gipfel des thorax die ſeyn, die 
Bruſt dicht mit breiten Flanellbinden oder umſaͤumten Ser— 
vietten zu umwickeln, um tiefe Inſpirationen zu vermeiden 
und das Athmen ſo oberflaͤchlich, als moͤglich, zu erhalten. 

4. Wenn ſchon Luft eingetreten iſt, ſo verhuͤte man 
ihr ferneres Eindringen durch Compreſſion, oder, wo moͤglich, 
Unterbindung der verwundeten Vene, durch welche fie einge 
treten iſt. 
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5. Man unterhalte einen gehoͤrigen Zufluß von Blut 
nach dem Gehirne und den Centralorganen des Nervenſy— 
ſtemes, indem man den Kranken in eine zuruͤckgebeugte Lage 
bringt und die Achſel- und Schenkelarterien comprimitt. 

6. Man unterhalte die Action des Herzens durch eine 
kuͤnſtlich eingeleitete Mefpiration und Friction in der Praͤ⸗ 
cordialgegend, bis die Obſtruction in den Capillargefaͤßen 
uͤberwunden oder beſeitigt werden kann. 

7. Man beſeitige, wo moͤglich, die Obſtruction in den 
Capillargefaͤßen der Lunge durch eine kuͤnſtliche Reſpiration. 

8. Wenn der Kranke die unmittelbaren Folgen des 
Unfalles überlebt, fo ſchuͤtze man ihn gegen das Eintreten 
von Pneumonie oder bronchitis. (Edinb. Med. and 
Surg. Journal, January 1844.) 


Miscellen. 


Ueber einen Fall von fractura colli humeri mit Dis- 
location des caput humeri in die Achſelgrube ſprach 
R. W. Smith in der Sitzung der Pathologiſchen Geſellſchaft von 
Dublin am 28. Januar 1843. Der Kopf des Oberarmbeines war 
nach Unten in die Achſelgrube luxirt, und das collum humeri une 
gefahr 2“ unterhalb des Kopfes in ſchraͤger Richtung gebrochen; 
die Bruchſtücke hatten ſich ſehr unregelmäßig und mit bedeutender 
Deformitaͤt wieder vereinigt; und unterhalb des proc. coricoideus 
hatte ſich auf der Subſcapularflaͤche der scapula eine neue Grube 
zur Aufnahme des Kopfes gebildet. Die Behandlung dieſes Falles 
war ſchwierig, die Diagnoſe deſſelben leicht; denn in ſolchen Fällen 
iſt, ſobald eine Verſchiebung der Bruchſtuͤcke ſtattfindet — welches 
faft immer der Fall iſt — das Glied verkuͤrzt, während es bei eis 
ner einfachen Luxation verlaͤngert iſt; ferner bleibt der Kopf des 
Knochens unbeweglich, wenn der Koͤrper deſſelben rotirt wird, auch 
kann der Ellenbogen gewoͤhnlich dicht an den Koͤrper gebracht wer— 
den. Herr Smith bemerkte, daß obige Verletzung faſt nothwen— 
digerweiſe eine andauernde Defermitaͤt zur Folge haben muͤſſe, da 
der luxirte Kopf nicht reponirt werden koͤnne, indem ſich wegen 
des Bruches des Halſes keine extendirende Gewalt anbringen ließe, 
und auch nach der Bereinigung der Fractur, wegen der rund um 
den dislocirten Kopf gebildeten Adhaͤſionen, die Repoſitionsverſuche 
erfolglos bleiben wuͤrden. (Dublin Journal, July 1844.) 

Eine Paralyſe des oesophagus und Hemiplegie 
nach einem tic douloureux heilte Pr. Shearman durch die An— 
wendung von tondca und des Electro-Magnetismus. Der letztere 
wurde an den Nacken und Ruͤcken laͤngs des Verlaufes der Speiſe— 
roͤhre, an die linke Seite des Geſichtes und von der Wirbelſaͤule 
aus dem Verlaufe der Nerven nach bis zum rechten Arme und 
Beine applicirt, anfangs drei Mal täglich eine Stunde lang und 
nach einem Monate zwei Mal täglich, dabei ernaͤhrende und rei— 
zende Injectionen in den Magen durch die Schlundfonde und gros 
ße Dofen von Chinin und anderen erregenden tonicis. Nach un: 
gefähr ſechs Monaten war die Kranke voͤllig hergeſtellt. (Aus Pro- 
vincial Journal in Lancet, June 1844.) 
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